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Mit diesem letzten Leserbrief endete der Streit zumindest in seiner öffentlich dargestellten Form. 
 

 
Gedenktafel am Historischen Museum Aurich 

 
 

Bei den Vorarbeiten zu seinem Buch „Geschichte und Geschichten – 
Aurich und seine Dörfer“ gab Gerd-D. Gauger Fragebögen an Auricher 
Bürger zur persönlichen Bedeutung von Persönlichkeiten oder 
Ereignissen. Das Ergebnis wurde dann in dem fertigen Buch 
veröffentlicht. 
 
Auch in seiner ON-Dokumentation vom August 2020 geht Gauger noch 
einmal darauf ein: 
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Ostfriesische Nachrichten vom August 2020 
 
 
 
Ich bin der Meinung, dass neben der offiziellen Gedenktafel am und der Dauerausstellung im 
Historischen Museum – wenn möglich – an geeigneter Stelle weitere Hinweise auf die Rettung der 
Stadt Aurich vor ihrer Zerstörung am Ende des II. Weltkrieges notwendig sind, um gerade den 
nachfolgenden Generationen die Bedeutung dieses Ereignisses weiterhin bewußt zu machen und 
die Erinnerung daran wachzuhalten. 
Aus diesem Grund habe ich mich im Jahr 2016 an Aurichs Bürgermeister Windhorst gewandt: 
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Reiner Alberts                                           26605 Aurich, den 06. Januar 2016 
                                   Süderstraße 22    
                                                                                                                                                                                    
Herrn Bürgermeister 
Heinz-Werner Windhorst 
Stadt Aurich 
Bürgermeister-Hippen-Platz 1 
26603 Aurich 
 
 

Benennung von Straßen 
 

 
Sehr geehrter Herr Bürgermeister, lieber Winnie, 
 

in der heutigen Ausgabe der Ostfriesischen Nachrichten habe ich gelesen, dass die neue Verbindungsstraße 
nach Extum den Namen von Johannes Diekhoff tragen soll. 
Eine Namensgebung, die meine uneingeschränkte Zustimmung findet. 
 

Im Vorfeld wurde auch Joachim Winkler vorgeschlagen, der sich in seiner aktiven Zeit als Mitglied des 
zuständigen Ortsrates intensiv für den Bau der Straße eingesetzt hatte. 
 

Erst die Berichterstattung und die Ansprache von mehreren Auricher Bürgern geben mir Veranlassung, mich 
mit einer Bitte an Dich zu wenden. 
 

Im abgelaufenen Jahr lag das Ende des II. Weltkrieges 70 Jahre zurück, was auch die Redaktion der 
Ostfriesischen Nachrichten veranlasste, nochmals an diese Zeit zu erinnern und zu berichten, wie die Stadt 
Aurich Anfang Mai 1945 durch den persönlichen Einsatz mutiger Bürger vor der Zerstörung durch kanadische 
Truppen bewahrt wurde. 
 

Die Stadt hatte in der Amtszeit von Frau Griesel aufgrund meines Vorschlags einen Arbeitskreis bestehend 
aus Wilhelm Aden, Rudolf Nassua, Enno Schmidt, zwei Vertretern des Historischen Museums und mir 
eingesetzt, der sich unter dem Vorsitz des damaligen Stadtrates Andreas Rieckhoff mit dem Kriegsende in 
Aurich und den handelnden Personen befasste.  
Dem gemeinsamen Ergebnis, eine Dauerausstellung im Historischen Museum einzurichten und eine 
Gedenktafel am Gebäude anzubringen, stimmte die Stadt zu und wurde deshalb auch vollzogen. 
 

Jetzt zurück zu meinem Anliegen: 
Die Ansprache einiger Auricher Bürger im Vorfeld der Namensgebung für die neue Entlastungsstraße bezog 
sich auf die Frage an mich, ob man dabei denn nicht auch an die 1945 handelnden Personen denken sollte, 
denn ohne deren Einsatz hätte die Entwicklung der Stadt vielleicht einen anderen Verlauf genommen. 
 

Meine Antwort war, dass bislang Friedrich van Senden auf diese Weise geehrt worden sei, denn nach ihm 
wurde eine städtische Straße benannt. 
 

Ich würde es begrüßen, wenn auch den anderen Beteiligten eine entsprechende Ehrung zu Teil werden könnte. 
 

Dies ist nur eine Anregung, worüber die Verantwortlichen in Politik und Verwaltung der Stadt Aurich einmal 
nachdenken sollten, denn immerhin haben die meisten der damals Aktiven dabei ihr Leben aufs Spiel gesetzt. 
 

Lieber Winnie,  
ich habe Dir den Bericht der ON vom 6. Mai 2015, die persönlichen Berichte von Herrn Friedrich van Senden, 
der damals mit meinem Vater zum kanadischen Brigadier James A. Roberts ging, sowie von Herrn Oskar 
Rassau, damals amtierender Bürgermeister in Aurich, sowie einen Auszug aus dem kanadischen 
Kriegstagebuch zur gefl. Kenntnis beigefügt, da ich nicht weiß, ob sie Dir vorliegen. 
Der Nachtrag von Frau van Senden aus dem Jahr 1983 entstammt ihrem Tagebuch und wurde mir von ihr 
persönlich übergeben. 
Zum besseren Verständnis übersende ich Dir diesen Nachtrag ebenfalls. 

 

Mit herzlichen Grüßen 

Reiner 
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Heinz-Werner Windhorst sicherte mir seine Unterstützung zu und in weiteren Gesprächen im Jahr 
2018 reifte die Idee, im Zuge der baulichen Neugestaltung des Bereichs der ehemaligen 
Marinenachrichtenschule und späteren Blücherkaserne künftige Straßen/Plätze nach verdienten 
Persönlichkeiten aus der Zeit des Kriegsendes im Mai 1945 zu benennen. 
Doch die geplanten Nutzungsänderungen verzögerten sich aus verschiedensten Gründen und 
Bürgermeister Windhorst ging in den Ruhestand. 

 

 
 

Am 9. März 2020 führte ich ein Gespräch mit dem seit dem 1. November 2019 amtierenden neuen 
Bürgermeister Horst Feddermann, dem ich ebenfalls einige meiner Unterlagen vom Kriegsende zur 
Verfügung stellte. Dabei informierte ich ihn über die Gespräche mit seinem Vorgänger. 
Auch Horst Feddermann hielt die Idee einer Ehrung durch Straßenbenennungen im ehemaligen 
Kasernengelände für möglich und wollte die Leitung des städtischen Bauamtes entsprechend 
informieren. 
 
 

Daneben hatte die kanadische Botschaft angeschrieben: 
 
 
 

Reiner Alberts                        26605 Aurich, den 3. Oktober 2017 
Unternehmensberater            Süderstraße 22  
Dipl.-Verwaltungswirt                                                     Mail: unternehmensberatung-alberts@t-online.de                           
Stadtdirektor a.D.                                            

 
              

Kanadische Botschaft        
Leipziger Platz 17         

10117 Berlin 
 
Betr.: James A. Roberts 
 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
 

mein Vater Heinrich Alberts ist zusammen mit seinem Nachbarn Friedrich van Senden am 3. Mai 
1945 zu den kanadischen Linien in der Nähe der ostfriesischen Stadt Aurich gegangen, um die 
Zerstörung der Stadt zu verhindern. 
Dabei wurden sie zum örtlichen kanadischen Befehlshaber, Brigadier James A. Roberts geführt, 
der eine Feuerpause zusagte und dieser dann am nächsten Tag die Übergabeverhandlungen folgten. 
Die beigefügten Anlagen lassen die Abläufe und die handelnden Personen deutlich werden.  
Aurich blieb dank dieses Einsatzes unversehrt und trug keine Schäden davon. 
In Aurich hat die Bundeswehr die ehemalige Kaserne, in der die damaligen Übergabeverhandlungen 
erfolgten, zwischenzeitlich für eine zivile Nutzung geräumt und dort soll ein neues Wohnquartier 
entstehen. 
Ich habe den Bürgermeister der Stadt Aurich daher gebeten, bei der Benennung künftiger Straßen die 
Namen der damals Beteiligten (u.a. auch James A. Roberts) zu berücksichtigen. 
Eine Entscheidung steht noch aus, ist aber im nächsten Jahr zu erwarten. 
Jetzt zu meinem Anliegen: 
Ich würde gerne wissen, ob James A. Roberts, der seine Erinnerungen in dem Buch „The Canadion 
Summer: The Memoirs of James A. Roberts, Toronto, 1981 Robertsen, Terence“ veröffentlicht hat, 
Nachkommen hat und wo sie heute wohnen, um ggfls. Kontakt mit ihnen aufzunehmen. 
Nach meinen Informationen war James A. Roberts nach Ende des II. Weltkrieges u.a. Botschafter 
seines Landes. 
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Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine Bemühungen unterstützen könnten. 
Für weitere Auskünfte stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung. 
 
 

Mit freundlichen Grüßen 
(Reiner Alberts) 
 
 

Anlagen: 
- Kanadische Kriegstagebücher (Mai 1945) 
- Bericht Friedrich van Senden zur Übergabe der Stadt Aurich 
- Bericht der „Ostfriesischen Nachrichten“ vom 6. Mai 2015 zum 70. Jahrestag  
  der kampflosen Übergabe der Stadt Aurich an die Kanadier 
 
 
 
Eine Nachricht habe ich von dort bis heute nicht bekommen. 
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Mein Vater Heinrich Alberts erlitt am 9. März 1959 nach der Rückkehr von einem Kuraufenthalt in 
Bad Reichenhall beim Abendessen zu Hause einen Schlaganfall, wurde ins Emder Krankenhaus 
eingeliefert und verstarb am 10. März 1959 im Alter von 55 Jahren plötzlich und unerwartet an 
einem nachfolgenden Gehirnschlag. 
 
Die Ostfriesischen Nachrichten, die Ostfriesen-Zeitung und die Ostfriesen-Zeitung aus Iowa (USA) 
berichteten: 
 

       
          Ostfriesische Nachrichten vom 11.03.1959                             Ostfriesische Nachrichten vom 16.03.1959 
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                             Ostfriesen-Zeitung vom 16.03.1959                                 Ostfriesen Zeitung vom 1. Mai 1959           
                                                                                                                            (Zeitung der Ostfriesen in Iowa, USA) 
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Aurichs Bürgermeister Hermann von Schleusen und Stadtdirektor Erich Uhde kondolierten: 

 

 
 
Friedrich van Senden verstarb im Jahr 1969. 

 

 
Grabstein von Leni und Friedrich van Senden auf dem Auricher Friedhof 



189 
 

Von der Marinenachrichtenschule zur Blücher-Kaserne 
und die weitere Verwendung 

 

 
 
Rudolf Nassua weist in seinem Buch „Die Geschichte der Auricher Blücher-Kaserne“ darauf hin, dass 
der Magistrat der Stadt Aurich sich bereits in der Weimarer Republik (1919 – 1933) bemühte, 
Standort der Reichswehr zu werden. 
Auch der spätere Bürgermeister Kurt Fischer und der Auricher Landrat Gotwin Krieger unternahmen 
1936 und 1938 ebensolche Versuche. 
Der Friedensvertrag von Versailles im Jahr 1919 (Versailler-Vertrag) legte u.a. fest, dass Deutschland 
künftig nur noch eine Berufsarmee mit max. 100.000 Soldaten haben durfte. Davon entfielen rd. 
15.000 Soldaten auf die Marine. 
Großbritannien gestattete Deutschland mit dem Flottenabkommen von 1935 eigenmächtig den 
Aufbau einer erheblich größeren Flotte. Aus der Reichsmarine wurde am 01.06.1935 die 
Kriegsmarine. 

 

Generaladmiral Raeder entschied, in Aurich eine Marinenachrichtenschule zu errichten, da ein 
großer Bedarf an Tastfunkern bestand. 
1938 begann der Bau der Marinenachrichtenschule und des Marinearsenals in Dietrichsfeld. 
Der Bau der Kaserne wurde in Rekordzeit hochgezogen, was schwere Baumängel nach sich zog. Im 
Winter 1939/40 wurden bereits drei Kasernenblocks an das Ver- und Entsorgungsnetz der Stadt 
angeschlossen. Das Areal war zwischenzeitlich in die Stadt Aurich eingemeindet worden, da sich 
diese an den Kosten beteiligen mußte. 

Am 6. Mai 1945 zog die 8. kanadische Brigade in die Kaserne ein. 
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Die Kanadier übergaben die Kaserne 1946 den Briten. Diesen folgte die 1. polnische Panzerdivision 
und danach kam eine dänische Brigade. 

1949 wurde dann vom Befehlshaber der britischen Rheinarmee entschieden, in der Kaserne ein IRO-
Umsiedlungslager mit bis zu 2.500 Plätzen einzurichten. (IRO = International Refugie Organisation). 
Das Lager wurde im April 1950 eröffnet und es wurden rd. 40.000 Auswanderer aus 20 Nationen 
durchgeschleust. 

Aufgrund der hohen Flüchtlingszahlen aus der DDR betrieb das Land Nordrhein-Westfalen vom 
01.09.1953 – 15.07.1959 ein Durchgangslager für Flüchtlinge und Vertriebene.  
Geplant war die Aufnahme von 2.400 Personen. Der Höchststand mit 8.500 registrierten 
Lagerbewohnern war im Oktober/November 1957 erreicht; danach sanken die Zahlen. 
Lagerleiter war Martin Eisenbeck, ein ehemaliger Obergeneralarbeitsführer. 
Das Lager wurde wegen der stark abnehmenden Zahl von Flüchtlingen zum 01.07.1959 geschlossen 
und der Bundeswehrverwaltung übergeben. 

Die Kaserne wurde für die Zwecke der Bundeswehr umgebaut und am 12.12.1959 meldete der 
Standortälteste dem stv. Befehlshaber des Wehrbereichskommandos die Übernahme des 
Standortes durch die Bundeswehr.  

 
Front abschreiten mit Aurichs Bürgermeister Hermann von Schleusen 

 
Bundesverteidigungsminister Kai Uwe von Hassel verlieh der Kaserne den Namen „Blücher -
Kaserne“ in Erinnerung an den preußischen Feldmarschall Gerhard Leberecht von Blücher 
(„Marschall Vorwärts“), der 1795 Amalie von Colomb, eine Tochter des Präsidenten der Auricher 
Kriegs- und Domänenkammer, Peter Colomb, in zweiter Ehe geheiratet hatte. 
 
Der Standort Aurich und seine Soldaten trugen in vielfältiger Hinsicht zu einer Bereicherung der 
Stadt bei. 

Nach 54 Jahren verabschiedete sich die 4. Luftwaffendivision am 24. März 2013 aus Aurich. Der 
Standort wurde im Rahmen der Neuausrichtung der Bundeswehr zum 30. Juni 2013 aufgegeben. 

 

Meine Frau und ich waren zum Abschiedsappell eingeladen und nahmen gerne daran teil. 
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So schloß sich ein Kreis: ich war sowohl 1959 auf dem Marktplatz als auch 2013 beim Beginn und 
beim Ende der Bundeswehrpräsenz in Aurich dabei. 
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Im Anschluß an den Appell hatte General Löwenstein zu einem Empfang in das Offizierskasino 
eingeladen. 
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Die Ostfriesischen Nachrichten berichteten in ihrer Ausgabe vom 30. März 2013: 
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Und was soll aus dem ehemaligen Kasernengelände mit seinen Gebäuden werden? 

 

Bei der Stadt Aurich hatten sowohl die Politik als auch die Verwaltungsspitze von Anfang an 
Interesse am Erwerb dieser Immobilie gezeigt, dass sich im Besitz der Bundesanstalt für 
Immobilienaufgaben (BImA) befand. 
 

Es gab viele Ideen, wie man das Gelände verwerten und gestalten könnte. Auch 
Bürgerbesichtigungen wurden ermöglicht, um sich einen Eindruck von der Anlage zu verschaffen 
und Vorschläge zur künftigen Nutzung einzureichen. 
 

Während der Flüchtlingskrise ab 2015 mit der Problematik der Unterbringung dieser Personen 
wurde ein Gebäudeteil kurzfristig als Notunterkunft bereitgestellt. 
 

Bereits am 20. Juni 2017 beschloß der Rat der Stadt die Satzung zur Festlegung des 
Sanierungsgebietes „Blücher-Kaserne Aurich“. 
 
Auch in den folgenden Jahren war die Nachfolgenutzung des Kasernengeländes Thema der Auricher 
Stadtpolitik. Die Chancen, die das Gelände aus städtebaulicher Sicht bot, wollte man sich nicht 
entgehen lassen. 
Negativ wirkte sich allerdings die nachlassende Finanzkraft der Stadt aus, da man nicht mehr in der 
Lage war, das gesamte Gelände zu erwerben. Die starken Einbrüche bei der Gewerbesteuer 
erforderten ein Umdenken auf der Ausgabenseite. 
 
 
Die Ostfriesische Landschaft hatte bereits 2017 die ehemalige Kleiderkammer der Blücher-Kaserne 
erworben, um sie als Sammlungszentrum für historisches ostfriesisches Kulturgut (ShoK) zu nutzen. 
Die Finanzierung war erst 2021 geklärt, sodaß die Umbauarbeiten erst danach beginnen konnten. 
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Sonntagsblatt vom 23. November 2019 
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Ostfriesische Nachrichten vom 3. Juli 2020 
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Ostfriesische Nachrichten vom 12. Mai 2021 

 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Ostfriesische Nachrichten vom 14. Mai 2021 
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Ostfriesische Nachrichten vom 19. Januar 2022 
 



204 
 

 
 



205 
 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Ostfriesische Nachrichten vom 20. Januar 2022 
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Ostfriesische Nachrichten vom 26. Januar 2022 

 
Ostfriesische Nachrichten vom 29. Januar 2022 
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Ostfriesische Nachrichten vom 08. Februar 2022 
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Sonntagsblatt vom 12. Februar 2022 

 

 
Ostfriesische Nachrichten vom 02. März 2022 
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Ostfriesische Nachrichten vom 03. März 2022 
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Ostfriesische Nachrichten vom 11. März 2022 
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Ostfriesische Nachrichten vom 04. März 2022 
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Ostfriesische Nachrichten vom 10. März 2022 
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Ostfriesische Nachrichten vom 11. März 2022 
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Erinnerungen von Zeitzeugen 
 

 Linchen Alberts   
•10.05.1915      ⴕ 12.02.2021 

 

 
Foto 2014  

 

Linchen Alberts wurde 1915 als Tochter des Seemaschinisten Justus Bloem und seiner Ehefrau 
Elisabeth van Diepenbroek in Emden geboren. Dort ging sie zur Schule und erlernte den Beruf einer 
Schneiderin. Ab Februar 1938 bis September 1943 arbeitete sie als Arbeitsvermittlerin bei den 
Arbeitsämtern Emden und Leer und danach bis zu ihrer Hochzeit im Jahr 1944 beim Arbeitsamt 
Aurich. 
Im Juli 1944 heiratete sie Heinrich Alberts. 
 
Meine Mutter hat dem Fehnmuseum „Eiland“ im März 2017 im Rahmen deren Zeitzeugen-Projektes 
ein Interview gegeben, in dem sie über ihr Leben berichtete. 
Ein Teilbereich umfasst auch ihre Erinnerungen an das Kriegsende 1945 in Aurich.  
 

Zum Zeitpunkt des Interviews war sie fast 102 Jahre alt und konnte sich trotzdem noch sehr gut an 
die damalige Zeit erinnern. 
Auch an der offiziellen Vorstellung der DVD im Museum „Eiland“ in Westgroßefehn nahm sie teil 
und beantwortete Fragen der zahlreich erschienenen Besucher. 
 

         
von links: Heyo Onken (Fehnmuseum „Eiland“), Linchen Alberts, Reiner Alberts 
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Der Ausschnitt zum Kriegsende wird dem „Historischen Museum“ in Aurich zur Verfügung gestellt 
und kann im Rahmen der Dauerausstellung verwendet werden. 
 

Ein Ausschnitt aus dem Interview: 
 

Heyo Onken 

Frau Alberts, jetzt kommen wir zu Ihren Erlebnissen während des II. Weltkrieges und speziell zum 
Ende im Mai 1945. 
 

Die Stadt Emden pulsierte durch den Hafen und die Industriebetriebe, war dadurch auch 
Angriffsziel vieler britischer Flugzeuge.  
Die Folge war die starke Zerstörung und Beschädigung von etwa 80% aller Häuser.  
Der schwerste Angriff erfolgte aber am 6. September 1944. 

- Waren Sie bei diesem Angriff in Emden? 
 

Nein, da war ich in Aurich in unserem Haus in der Graf-Edzard-Straße. 
Wir hatten Bohnen gepflückt und wollten diese zum Einkochen vorbereiten. 
Wir hatten einen Luftschutzkeller, in den bei Fliegeralarm auch unsere Nachbarn kamen. 
Die Kellertür sprang durch den Luftdruck der Bombenabwürfe über Emden immer wieder auf. 
Abends sahen wir den Feuerschein und Papierschnipsel flogen bis in unseren Garten. 
 

- Da schien wohl die Welt unterzugehen? 
 

Das kann man wohl sagen. 
Gott sei Dank waren in Emden viele Bunker gebaut worden, sodaß es bei dem Angriff nur 
wenige Tote gab. 
Sonst wäre alles noch viel schlimmer gekommen. 

 

- Wollte die Alliierten die Bevölkerung treffen? 
 

Ich glaube, die Bevölkerung sollte eingeschüchtert und mürbe gemacht werden. 
Die vielen Luftalarme und ständigen Angriffe trieben die Bewohner immer wieder in die 
Bunker. 
Das war für Alle sehr bedrückend. Vor allem die Kinder litten sehr. 
 

- Der Hafen blieb doch fast funktionsfähig erhalten? 
 

Der Emder Hafen wurde von den Bombenangriffen weitgehend verschont. 
Hier gab es nur ganz wenige Schäden. 

 

- In Aurich war es in diesen Jahren doch recht ruhig, oder gab es nennenswerte 
Kriegshandlungen? 

In Aurich war es im Vergleich zu Emden relativ ruhig. 
Es gab nur wenige Angriffe und deshalb auch nur wenige Kriegsschäden. 
Allerdings gab es auch bei den wenigen Angriffen Tote zu beklagen. 
In Esens wurde ein Schullandheim von Bomben getroffen und viele Kinder getötet. 

 

- Kurz vor Kriegende gab es um Aurich aber eine sehr große Gefahr. 
Sie haben ja hautnah miterlebt, wie einige Personen in Aurich die Gefahr erkannten und 
sich durch größten persönlichen Einsatz um die Rettung bemüht haben. 
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Die kanadischen Soldaten lagen schon in Ulbargen in Kampfbereitschaft. Die Brücken 
waren vielfach von der deutschen Wehrmacht gesprengt und ebenfalls viele Straßen-
kreuzungen, um den Feind noch aufzuhalten. 
Es gab nur drei Einfallstraßen nach Aurich. Die Reichstrasse 72, über Aurich- Oldendorf und 
über Westgroßefehn. 
Die waren doch alle gesprengt und scharf bewacht?  
Da würden wir gerne genaueres von Ihnen erfahren. 

Die Middelburger Brücke war noch intakt. Beherzte Bürger hatten die Sprengladungen 
funktionsunfähig gemacht. 

- Dann war aber endlich nach 6 Jahren Waffenstillstand, und der Krieg zu Ende.  
Da taten sich andere Probleme auf. 
Gab es denn etwas zu essen für die Städter? 

Viele haben gehungert. Es gab ja fast nichts. 
Wir hatten Glück. Verwandte aus Bietzefeld, Holtrop und Westersander versorgten uns mit 
dem Nötigsten. 
 

- Ihr Haus war ja auch beschädigt und nur teilweise bewohnbar. 
 

Durch einen Bombenblindgänger, der auf dem gegenüberliegenden Grundstück niederging, 
war das Dach beschädigt, Fensterscheiben geborsten und Türen beschädigt. 
Aber das Haus war weiterhin bewohnbar. 
 

- Sie lebten mit vielen Personen auf engstem Raum, und dann kamen noch die Flüchtlinge 
dazu, die ja auch untergebracht werden mussten? 
 

Mein Mann hatte die Oberwohnung an 2 Personen (Mutter und Tochter) vermietet. Hier kam 
dann noch eine weitere Tochter mit Mann und zwei Kindern unter. 
Zusätzlich wurde noch eine Flüchtlingsfrau mit ihrem Sohn in ein kleines Zimmer eingewiesen. 
Hier lebten statt 2 Personen nun 8 Menschen auf engstem Raum. 
 

Mein Mann und ich lebten zusammen mit unserem Sohn und der Schwester meines Mannes 
in der Unterwohnung. 
Zusätzlich hatten wir noch einen jungen Mann aufgenommen, der in Aurich die Schule 
besuchte. 
Wir waren hier also 5 Personen. 
 

- Haben sich die Stadtbewohner auch zur Selbsthilfe entschlossen und die Rasenflächen 
umgegraben, um Nahrungsmittel zu ernten? 
 

Ja, wir hatten keinen Rasen. Auf dem Grundstück wurden Kartoffeln und Gemüse angebaut. 
Es gab rote und schwarze Johannisbeeren, Stachelbeeren sowie Äpfel- und Birnenbäume. 
Meine Schwägerin hatte Hühner und ein Schaf. 
 

- Hatten Sie gute Beziehungen zu den Landwirten, die Sie mit Schlachtwaren versorgten? 
 

Hier halfen uns die Verwandten vom Lande. 
 

- Als 1948 dann die Währungsreform durchgeführt wurde, fingen alle Personen mit einem 
Geldwert von 40 Deutsche Mark wieder an.  
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Die Zeit heilte viele Wunden. 
Das Leben normalisierte sich und ein gewisser Wohlstand wurde neu erarbeitet. 
Dann aber verstarb Ihr Mann 1959.  
Sie bekamen eine gute Rente, von der Sie gut leben konnten. 

Dennoch gab es für Sie Einschnitte im gesellschaftlichen Leben? 

Ich hatte zwar ein gesichertes Einkommen, aber die früheren gesellschaftlichen Kontakte 
wurden weniger. 
Allerdings hatten wir immer eine gute Nachbarschaft. 
Die habe ich intensiv gelebt.  
Nun bin ich leider nur noch die Einzige der älteren Nachbarn, die noch lebt. Alle anderen sind 
verstorben. 
Aber zu einigen jüngeren neu zugezogenen Nachbarn habe ich ein gutes Verhältnis. 
Und es ist schön, dass meine Enkeltochter mit Mann und drei Kindern hier im Haus lebt. 

 

Dann berichtete sie ausführlich zur Rettungsmission von Heinrich Alberts und Friedrich van Senden 
(siehe auch „Tage der Entscheidung“) 

Heyo Onken 

Die Welt lief weiter und der Krieg ging seinem Ende entgegen. Parole war: „Verteidigen bis zum 
letzten Mann!“ 
Der Feind kam näher, während Ostfriesland ja lange Jahre relativ unberührt von den 
Kriegshandlungen geblieben ist. 
Und dann standen die Kanadier kurz vor Aurich und dann sollte ja eigentlich der große Angriff 
erfolgen, die große Vernichtung von Aurich. 

Linchen Alberts 

In der Nacht (Anmerkung des Verfassers: 3. auf 4. Mai 1945) wollten sie Aurich angreifen. General 
Roberts wollte den Krieg hier beenden und mein Mann und Herr van Senden wollten Aurich retten. 
Es gab an dem Vormittag eine Kundgebung auf dem Marktplatz und da wollte Kreisleiter Bohnens 
noch eine große Rede halten. Der war ja der Obernazi. Und da waren die Leute so erregt, dass sie 
ihn vom Pult geschmissen haben und dann ist der über Dächer geflüchtet. 
Wir haben dann lange nichts mehr von ihm gehört. 
Und dann ist die Situation wohl eskaliert. Ein Teil meinte, Aurich muß verteidigt werden und ein 
anderer Teil, Aurich muß kampflos übergeben werden. Aber geeinigt haben sie sich nicht. 

Nachmittags haben sich bei van Sendens im Haus Herr van Senden, mein Mann und ein Nachbar (Dr. 
Wilhelm Pieper) getroffen. Und da hat Herr van Senden gesagt „Ich will nicht, dass die Stadt zerstört 
wird“; und so haben sich Herr van Senden und mein Mann zusammen mit Frau van Senden auf den 
Weg gemacht (nach Ihlowerhörn zum Elternhaus von Heinrich Alberts). Sie sind mit dem Rad los. 
Ich war schon da, war vorher gefallen und hatte mir den Fuß verstaucht. 

Frau van Senden kam dann mit meinem Mann und ihrem Ehemann zu uns nach Ihlowerhörn. 
Herr van Senden sagte zu meinem Mann: „So, wir müssen gleich los. Meine Frau wird euch erzählen, 
was passiert ist“. 
Und dann hat sie uns erzählt, die wollen rüber und versuchen, mit den Kanadiern in Kontakt zu 
kommen, um die Zerstörung Aurichs zu vermeiden. 
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Und wie die da angekommen sind am Kanal (in Westgroßefehn), die Brücke war ja schon zerstört, 
aber auf der anderen Seite hat eine Jolle gelegen.  

Und da hat Herr van Senden die Kanadier auf Englisch angerufen: „Hier sind zwei Auricher und 
möchten gerne, dass ihre Stadt erhalten bleibt und sie möchten darüber mit einem Verantwortlichen 
sprechen“. Ein kanadischer Soldat hat sie dann mit der Jolle rübergeholt. Und dann haben die 
Kanadier gesagt, da können wir nichts machen, da müssen Sie mit unseren Vorgesetzten sprechen. 
Und dann wurden sie mit einem Jeep zum Haus Andreesen nach Ulbargen gebracht. Und dort 
konnten sie mit General Roberts sprechen. 

Herr van Senden hat sich und meinen Mann vorgestellt und erzählt, was in Aurich bereits passiert 
war.  
General Roberts hat dann gesagt: „Gut, ich bin damit einverstanden. Wenn ich bis morgen Mittag 
12.00 Uhr von Ihnen nichts höre, sehe ich Ihre Mission als gescheitert an und wir werden 
einmarschieren und wenn wir Gegenwehr haben, dann werden wir ganz konsequent reagieren“. 
Die hatten ja schon ihre Geschütze aufgestellt (an der Ulbarger Straße). 

Dann konnten sie wieder gehen (gingen zurück nach Ihlowerhörn). Am nächsten Morgen mußte in 
Aurich mit den Leuten, die verantwortlich waren, Kontakt aufgenommen werden. 

Oberstleutnant Harms, der hatte wegen einer Verletzung Fronturlaub, hatte gesagt: „Wenn ihr mich 
braucht, bin ich dabei“. Weil Roberts gesagt hatte, er bräuchte einen Offizier in Uniform. Der mußte 
dabei sein. 

Da fiel Friedrich van Senden sofort der Name „Harms“ ein und hat sich mit ihm in Verbindung gesetzt. 
Und der hat gesagt, ich mach dass. 

Und dann mußten sie ja mit dem Standortkommandanten in der Kaserne (Kapitän zur See Jaehnke) 
sprechen. Und der hat gesagt, da kann ich nichts machen; ich muß Kontakt mit meinen vorgesetzten 
Dienststellen aufnehmen. 
Da wurde dann telefoniert. Endlich war die Leitung frei und Jaehnke mußte auch irgendwie eine 
Ahnung bekommen haben. 
Schließlich sollte Aurich kampflos übergeben werden. 
Da waren die ja glücklich. Schnell wurden Bürgermeister Rassau, Herr Harms mit Herrn van Senden 
mit dem Auto in Marsch gesetzt. Kurz vor 12.00 Uhr erreichten sie die kanadischen Linien. Sie wurden 
dann zu General Roberts gebracht der sagte: „Meine Herren, Sie sind gerade noch rechtzeitig 
gekommen“. 
Er gab Befehl, die Angriffsvorbereitungen zu stoppen. 
Und nachmittags sind die Kandier dann in Aurich einmarschiert. 

Wir hatten in Ihlowerhörn nichts gehört. Wir saßen beim Mittagessen, plötzlich ein Gebrumme in 
der Luft. Da schoß eine deutsche Stellung auf die Kanadier. Die hatten wohl gesehen, dass die 
Kanadier nach Aurich marschierten und da haben die geschossen. 

Die Kanadier haben sofort zurückgeschossen und die Geschosse landeten bei uns im Gemüsegarten. 
Es gingen große Fontänen hoch und mein Schwager rief: „Sofort alle raus aus dem Haus nach 
draußen“. Und da haben wir in Hocke gesessen. 
Es wurde noch dreimal geschossen und dann wars vorbei. 
Das waren die letzten Kampfhandlungen, die wir noch erlebt haben. 

Bei den weiteren Gesprächen konnte man auf Herrn van Senden verzichten, weil die Kanadier eigene 
Dolmetscher hatten. 
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Da kam er zurück nach Ihlowerhörn. Er erzählte uns, dass die Leute an den Haustüren gestanden und 
gerufen hätten: „Wat wort dat woll?“ Van Senden hat geantwortet: „Krieg is woll bold ut“. Da waren 
alle glücklich. 

Heyo Onken 

Das stand ja alles auf Messers Schneide; das hätte ja auch alles gefährlich enden können. 

Linchen Alberts 

Wenn die Kanadier nicht so gehandelt hätten – schon der Soldat am Fehnkanal in Westgroßefehn, 
der sie rübergeholt hatte – dann wäre das nicht geglückt. 
Als sie zurückkamen waren ihre Fahrräder weg. Die muß da jemand weggeholt haben. 
Da hat mein Mann gesagt: „Schnell weg hier und über Geheimwege (durch die Meeden) zurück zum 
Elternhaus. Und da waren sie abends so gegen 11 /½ 12 Uhr zurück. 

Und wir hatten schon immer draußen gekuckt. Von Ihlowerhörn konnte man bis nach Lübbertsfehn 
sehen. Aber man sah und hörte nichts. 
Um 11 / ½ 12 Uhr, da ging die Tür auf und sie waren wieder da. 
Da konnten sie uns gleich alles erzählen. „Morgen, wenn alles klappt, geht alles gut und dass der 
Vorgesetzte von Herrn Jaehnke zugestimmt hat, war gut.“ 

Heyo Onken 

Wenn der so fanatisch gewesen wäre, dann wäre Aurich wohl verteidigt worden. 

Linchen Alberts 

Ja, es stand auf Messers Schneide. Aber das hat ja alles geklappt und dann konnten die 
Verhandlungen in der Kaserne mit General Roberts und seinem Stab geführt werden. Und da ist dann 
alles gut gelaufen. 

Reiner Alberts 

Herr van Senden hat den Verlauf ja in einem Bericht festgehalten, den er gleich nach Kriegsende noch 
mit einer Schreibmaschine geschrieben und später noch in anderer Form veröffentlicht hat. Und der 
hat auch gesagt, es war knapp. 
Erst mal gab es die Zeitverzögerung, weil der Standortkommandant telefonieren musste. Er musste 
sich ja bei seinen Vorgesetzten rückversichern. Das hat gedauert und dann musste man ja auch noch 
ein Fahrzeug und Benzin besorgen. Aber auch das hat geklappt. 
Bei Schirum war dann die Straße gesprengt. Da hat das Auto sich festgefahren. Sie konnten den 
Wagen nicht frei kriegen. Auch deutsche Soldaten haben noch geholfen. Aber der Wagen saß zu tief 
drin. 
Dann sind Herr van Senden und Herr Harms weitergelaufen, haben sich unterwegs Fahrräder 
geliehen, um durchzukommen. Der damalige amtierende Bürgermeister Rassau, der hatte eine 
Fußverletzung, hat sich auch noch ein Fahrrad besorgt und ist hinterhergestrampelt. 
Und dann waren sie an der Kreuzung Ostersander/Holtrop. Da haben sie die ersten kanadischen 
Linien erreicht. Die Kanadier haben sofort per Feldtelefon durchgegeben: „Die Deutschen sind da“. 
Dann wurden sie weiter begleitet zur Kreuzung, wo es heute nach Bietzefeld und Holtrop abgeht. Da 
steht das Haus Schmidt. In dem Haus hat dann der General Roberts mit seinem Vorgesetzten General 
Keefler gewartet und da haben dann die ersten Gespräche mit der Auricher Delegation 
stattgefunden. 
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Danach sind sie ab Schirum wieder mit dem Auto, Herr van Senden saß draußen auf dem Kotflügel, 
mit Herrn Harms als Begleitung nach Aurich rein. Herr Harms sollte deutschen Angriffe verhindern. 
In der Kaserne gingen die Verhandlungen weiter. Und da haben sie sich dann entschieden, Aurich zur 
„offenen Stadt“ zu erklären, es wird nicht verteidigt und die Kanadier können einmarschieren. 

Herr Nassua, ein ehemaliger Berufssoldat, der in Aurich bei der Bundeswehr stationiert war, hat viel 
Heimatgeschichte erforscht u.a. zum Kriegsende 1945, hat das kanadische Kriegstagebuch 
eingesehen und alles in einer Dokumentation festgehalten. 

Der hat auch gesagt: “Man muss sich vor Augen halten, dass alle, die damals diese Taten gemacht 
haben, die standen vor dem Tod. Wenn die erwischt worden wären, die wären standrechtlich 
erschossen worden von jeder deutschen Patrouille, ohne Wenn und Aber. 
Die sind ein ganz großes Risiko eingegangen.“ 

Es hatte ja bereits vorher einen Versuch von dem damaligen Bürgermeister Rassau mit Färbermeister 
Paehr gegeben, die zusammen auf eigene Faust nach Holtrop gefahren sind, um mit den Kanadiern 
Kontakt aufzunehmen. Gerd-Lüken Janssen aus Holtrop, der bereits Kontakt mit den Kanadiern 
gehabt hatte, hatte ihnen berichtet „Ihr könnt mit den Kanadiern reden. Da sind auch Leute dabei, 
die Deutsch sprechen.“ 

Diese Gruppe ist bis Holtrop gekommen. Zwei deutsche Offiziere haben gesagt: „Nein, wir können 
Ihnen die Weiterfahrt nicht genehmigen. Eigentlich müßten wir sie festnehmen und Sie einem 
Kriegsgericht überstellen. Was Sie machen, ist Wehrkraftzersetzung“. 
Die waren aber vernünftig und sagten: „Fahren Sie zurück.“ 

Die sind dann nach Aurich zurückgekommen, hatten keine Chance gehabt. 

Mein Vater und Herr van Senden haben es ja dann geschafft. 

Linchen Alberts 

Mein Mann hatte Herrn van Senden ja gesagt: „Gut ich gehe mit, ich kenne die Wege, ich bin da groß 
geworden“. 
Bis sie da ans Wasser kamen und der Kanadier sie rübergeholt hat. Der hätte ja auch sagen können, 
was gehen mich diese Deutschen an. 

Reiner Alberts 

Und die Middelburger Brücke war ja auch noch intakt, war erstaunlicherweise noch nicht gesprengt. 
Sie sollte gesprengt werden, da haben ein paar mutige Männer die Batterien aus den Spreng-
ladungen entwendet. So konnte die Sprengung nicht mehr vorgenommen werden. 
Auch die haben das unter Einsatz ihres Lebens gemacht. 

Heyo Onken 

In Westgroßefehn war die Brücke gesprengt. Es war die Kreuzung nach Lübbertsfehn Richtung 
Aurich und Ihlowerhörn gesprengt. 
Und es war ja auch die Straße von Westgroßefehn nach Timmel auf halber Strecke gesprengt. 
Die Sprengung hätte eigentlich bei „Helgoland“ (Gasthof) erfolgen sollen. Das hat der damalige 
Bürgermeister Buss noch erreicht, dass der Ort noch verlegt wurde. Sonst hätte auch hier alles in 
Schutt und Asche gelegen. 
Also, das waren kritische Verhältnisse. 
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Ja, die Personen Friedrich van Senden und Heinrich Alberts, das waren die maßgebenden 
Personen. 

Linchen Alberts 

Wenn die nicht rübergegangen wären, dann wäre Aurich angegriffen worden und Aurich wäre in 
einer Viertelstunde ein Trümmerhaufen gewesen. 
Hatte General Roberts ja auch gesagt: „Wenn wir Gegenwehr haben, werden wir rigoros vorgehen. 
Ich will den Krieg auch hier beenden.“ 
Die Kanadier waren ja auch froh, dass endlich Schluss war. 

Heyo Onken 

Die waren ja auch kriegsmüde.  
Aber es war doch ein besonderes Ereignis, dass alles so gut gelaufen ist und gut ausgegangen. 

Linchen Alberts 

Vor allem, als die Fahrräder beim Tief weg waren. Hat aber alles Gott sei Dank geklappt. 

Reiner Alberts 

Das war eine deutsche Patrouille, die hat die Räder mitgenommen. Das hat man später festgestellt. 

Heyo Onken 

Also, wenn sie der deutschen Patrouille in die Hände gelaufen wären, was wäre dann passiert? 

Reiner Alberts 

Die wären dann erschossen worden. Auf jeden Fall vor ein Standgericht gestellt. Und dann wäre 
damals ohne viel Diskussion, ohne Federlesens die Hinrichtung erfolgt. 

 

 

Heyo Onken 

Nun leben Sie mit Ihren Enkelkindern und den Urenkeln unter einem Dach und genießen Ihre 
bewundernswerte Rüstigkeit. 
Hiermit wollen wir unser Gespräch beenden und bedanken uns für die vielen hoch interessanten 
Erinnerungen, die es wert sind, für nachfolgende Generationen erhalten zu werden. Vieles ist 
schriftlich festgehalten, aber ein persönliches Gespräch mit einer betagten Person hat eine andere 
Qualität. 
Wir vom „Fehnmuseum Eiland“ wünschen Ihnen noch weiterhin gute Gesundheit und viele 
schöne Tage. 
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Im Jahr 2021 habe ich mit Jürine Hoffmeyer, geb. Schmidt und Gerhard Tholen zwei Menschen 
befragt, die das Kriegsende 1945 in Bietzefeld miterlebt haben. Die Familien waren damals wie 
heute Nachbarn bei der Kreuzung Holtrop/Bietzefeld an der damaligen Reichsstraße 72 (heute 
Bundestraße 72). 

Im Elternhaus von Frau Hoffmeyer (Haus Schmidt) fand am 4. Mai 1945 die erste Verhandlung 
zwischen den kanadischen Befehlshabern Keefler und Roberts mit der Auricher Delegation (Vakanz-
Bürgermeister Oskar Rassau, Oberstleutnant Wilhelm Harms und Dolmetscher Friedrich van 
Senden) statt. 

Jürine Hoffmeyer, geb. Schmidt  
• 16.07.1933    ⴕ 10.05.2022 

 
 

Jürine (Ini) Hoffmeyer ist die Tochter von Focko Schmidt (• 08.08.1902 ⴕ 24.06.1960) und Hilke 
Schmidt geb. Ufkes (• 02.09.1911 ⴕ 08.09.1978) und war bei Kriegsende 11 Jahre alt. 
 

          
altes Wohnhaus der Familie Schmidt an der B 72, wie es auch 1945 aussah 

interessant ist, wie schmal die alte Bundesstraße war (Fotos Anfang der 1950-er Jahre) 

 

ehem. Wohnhaus der Familie Dirks                           (Foto 2021)                             heutiges umgebautes Wohnhaus Schmidt 
 
 
Ini, wie hast Du das Kriegsende 1945 erlebt? 

Ich war bei Kriegsende 11 Jahre alt und habe keine umfassenden Erinnerungen mehr an die Zeit. 

Wir wohnten damals zunächst in Sandhorst und ich besuchte 4 Jahre die dortige Volksschule, da 
mein Vater beim Munitionsdepot in Dietrichsfeld beschäftigt war. Ab 1943 wechselte ich zur 
Volksschule in Holtrop, da wir jetzt in Bietzefeld wohnten. 
Mein Vater war dort Landwirt und als Milchwagenfahrer eingesetzt. 
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Ich weiß noch, dass meine Eltern aufgefordert wurden, unser Haus zu verlassen. Wir kamen bei der 
Familie Rolf Fecht in Bietzefeld unter und quartierten uns auf dem Heugulf ein. Ein anderer Platz war 
im Haus nicht vorhanden.  
Ich habe das als Kind aber nicht als schlimm empfunden. Erinnern kann ich mich noch, dass wir von 
Tante Lisa Fecht Milchbrei bekamen, den wir im Heugulf mit Appetit aßen. 

In unser Haus durften wir nicht zurück. Dort quartierten sich später kanadische Soldaten ein. 
Angst hatten wir, dass das Haus in Brand geraten könnte, weil die Kanadier im Stall Feuer machten. 

Unsere Kühe waren auf der Weide und wurden dort gemolken. Eine Kuh ist durch Feindbeschuß zu 
Tode gekommen. 

Meine Eltern haben versucht, Wertgegenstände zu verstecken; z.T. wurden sie vergraben und auf 
einem Leiterwagenwagen versteckt.  
Ob die Kanadier etwas gefunden habe, weiß ich nicht. 

An die Gespräche der deutschen Delegation mit den Kanadiern in unserem Haus habe ich keine 
Erinnerung. 

Nach Kriegsende durften wir in unser Haus zurückkehren. 

 

Das Gespräch habe ich telefonisch geführt. 
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Gerhard Tholen  
• 17.04.1932 

 

Gerhard Tholen ist der Sohn von Johann Tholen (• 18.04.1903 ⴕ 01.11.1980) und Mariea Tholen, 
geb. Frerichs (• 24.11.1904 ⴕ 11.11.1986) und hat das Ende des II. Weltkrieges als 13-Jähriger in 
Bietzefeld miterlebt. 
Er ist der Schwiegervater meiner Tochter Britta Alberts. 

 

 
 

 
altes Wohnhaus der Familie Tholen (1940-er Jahre) 

der Weg von der R 72 nach Ostersander war noch nicht befestigt 
 

 
 umgebautes Wohnhaus der Familie Tholen im Jahr 2021 
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          ehem. Haus Dirks 
 
 
          Haus Schmidt 
 
 
 
 
Haus Tholen         Haus Tholen 
 
 
 
 
 
                       Luftbildaufnahme – Kreuzung Bietzefeld/Holtrop im Jahr 2021 
 
 

 

Am 19. Mai 2021 habe ich Gerhard Tholen zu Hause in Bietzefeld zu seinen Erlebnissen in der Zeit 
von 1939 – 1945 befragt. 
 
Gerd, wie war Dein Leben als Kind im Krieg? Was hast Du erlebt? 

Bei Kriegsbeginn im Jahr 1939 war ich 7 Jahre alt und besuchte die Volksschule in Holtrop. Mein 
Vater wurde gleich am Anfang des Krieges eingezogen, weil er als Mitglied des Roten Kreuzes 
sanitätstechnische Erfahrungen hatte und diese auch privat für das DRK ausübte.  
Es gab damals nur wenig Ärzte auf dem Lande und die Leute wendeten sich bei Verletzungen häufig 
an Menschen, die Erfahrungen damit hatten.  
(Hinweis des Verfassers: In Ostfriesland gab es ja auch viele sog. „Knochenbrecher“, die Gelenke 
einrenken und auch sonstige Beschwerden lindern konnten) 
Mein Vater war als Sanitätssoldat in Belgien, Frankreich und Dänemark eingesetzt.  
1941 wurde er auf Antrag der Gemeinde vom Wehrdienst freigestellt und als Milchfahrer 
dienstverpflichtet.  
Der Vorgänger war im Krieg gefallen und da mein Vater eigene Pferde und einen gummibereiften 
Wagen besaß, wurde er dessen Nachfolger und übte die Tätigkeit bis in die 1950-er Jahre aus. 
Zudem mußte er Nachbarn bei der Arbeit helfen, wo die Männer gefallen waren oder wegen 
Kriegsverletzungen nicht mehr arbeiten konnten und die keine sonstige Hilfe hatten. 

Nebenbei betrieb er eine Rotkreuz-Hilfsstelle in unserem Haus. 
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Hattet Ihr in der Kriegszeit sonstige Hilfe? 

Bei uns half ein kriegsgefangener Franzose; ebenso bei einigen unseren Nachbarn. Gegen Kriegsende 
mußten wir uns mit unseren Nachbarn Gerdes einen Kriegsgefangenen teilen. 

Die Kriegsgefangenen waren in der alten Holtroper Schule untergebracht und mein Vater holte sie 
morgens von dort ab, verteilte sie auf ihre Arbeitsstellen und brachte sie abends wieder nach Holtrop 
zurück. 

Die Kriegsgefangenen durften z.B. ja nicht mit den Familien zusammen essen. Wie war das bei 
Euch? 

Die Kriegsgefangenen sollten eigentlich getrennt von den Deutschen im sog. Karrnhaus alleine essen. 
Das war bei uns – ebenso wie bei unseren Nachbarn – anders. Wir aßen immer alle zusammen an 
einem Tisch in der Küche und die Leute bekamen das gleiche Essen wie wir; da wurden keine 
Unterschiede gemacht. 
Dass wir ein gutes Verhältnis zu „unseren“ Gefangenen hatten, sieht man auch daran, dass unsere 
Nachbarfamilie Gerdes noch heute Kontakt zu den Nachkommen ihres damaligen Kriegsgefangenen 
pflegt. Sie besuchen sich gegenseitig und zum Osterfeuer im Jahr 2019 waren Gäste aus Frankreich 
nach Bietzefeld gekommen. 

Was hast Du sonst vom Krieg mitbekommen? 

Zu Beginn des Krieges habe ich davon nicht viel bemerkt. Erst später sahen wir Bombenflugzeuge 
über uns fliegen, die von deutschen Jägern verfolgt wurden. 
Nachdem die Alliierten immer mehr die Lufthoheit erobertet hatten, kam es auch zu vereinzelten 
Angriffen auf Autos, Motorrad- und Radfahrer. 

Hinweis des Verfassers: 
Auch meine Mutter wurde bei einer Fahrt mit dem Rad zu Verwandten nach Ihlowerhörn auf der 
Landstraße bei Ostersander von einem Tiefflieger angegriffen und beschossen. Wahrscheinlich war 
eher ein in ihrer Nähe auf der Straße fahrendes Auto das Ziel, aber meine Mutter flüchtete vor den 
Geschossen in den Straßengraben und kam unverletzt davon. Auch die Autoinsassen konnten das 
Fahrzeug rechtzeitig verlassen, berichtete meine Mutter. Doch der Schreck saß tief und seitdem 
vermied sie Radfahrten tagsüber auf Landstraßen. 

Besonders in Erinnerung ist mir ein Luftkampf zwischen einer deutschen JU 88 und zwei feindlichen 
Flugzeugen. Das muß 1944 gewesen sein. Das deutsche Flugzeug brannte, kam immer tiefer und drei 
Flugzeuginsassen versuchten noch, sich per Fallschirm zu retten. Doch diese öffneten sich nicht mehr 
und die drei Männer starben. Man brachte sie zu uns nach Hause, wo sie in der Dreschdiele abgelegt 
und später abgeholt wurden. 

Das Flugzeug war in der Nähe unseres Hauses, im „Röthelmoor“ abgestürzt und wir Kinder liefen 
dort hin. Die Absturzstelle war noch nicht abgesperrt und wir haben alles aus dem Flugzeugwrack 
ausgebaut, was möglich war, z.B. Armaturen usw. Später wurden die Flugzeugreste geborgen.  

Vom Krieg habe ich sonst nicht viel mitbekommen. Wir Jungen wurden beschäftigt: mit 10 Jahren 
wurde ich Mitglied im Jungvolk und danach Mitglied der Hitlerjugend (HJ).  
Wir machten viele Spiele im Egelser Wald und betätigten uns sportlich. 
Wer nicht im Jungvolk dabei war, mußte z.B. Arbeiten im Schulgarten verrichten.  
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Hinweis des Verfassers: 
Das Jungvolk war in der Zeit des Nationalsozialismus eine Jugendorganisation der Hitlerjugend für 
Jungen zwischen 10 und 14 Jahren. Danach wurde, wer nicht als Jungvolkführer eingesetzt war und 
als solcher nicht in Übereinstimmung mit höheren Jungvolkführern im Jungvolk bleiben wollte, in die 
Hitlerjugend überwiesen. Ziel der Organisation war es, die Jugend im Sinne des Nationalsozialismus 
zu indoktrinieren, in Loyalität zu Adolf Hitler zu erziehen und vormilitärisch auszubilden. Die 
Mitglieder des Deutschen Jungvolks nannten sich offiziell „Jungvolkjungen“, im lockeren 
Sprachgebrauch für den jüngsten Jahrgang „Pimpf“.  
Die Organisation war ein Teil des nationalsozialistischen Konzepts, alle Lebensbereiche der 
Menschen gleichzuschalten und zu beherrschen. Als Jugendorganisation bestand das Deutsche 
Jungvolk bis zum Zusammenbruch des Nationalsozialismus im Jahre 1945.  

 

Im März 1945 wurden Deine Eltern aufgefordert Euer Wohnhaus zu verlassen. Warum? 

Seitens der Wehrmacht kam der Befehl zur Räumung der Häuser Dirks, Schmidt und Tholen, die alle 
an der Kreuzung Bietzefeld/Holtrop an der damaligen Reichsstraße 72 lagen. Die Straßenkreuzung 
sollte gesprengt werden, um die feindlichen Truppen bei ihrem Vormarsch aufzuhalten. Es konnten 
ja nur die Straßen genutzt werden. Die Nebenräume wie z.B. die Flummniederung waren wegen ihrer 
nassen und weichen Böden nicht passierbar. 

Die R 72 war auf der Strecke von der Kreuzung Ostersander/Holtrop bis nach Mittegroßefehn an 
mehreren Stellen gesprengt worden. Eine Sprengung der Kreuzung vor unseren Häusern hätte den 
Totalverlust bedeutet.  
So sind auch die Häuser Bergmann und Mönck an der Kreuzung Ostersander/Holtrop bei der 
Sprengung zerstört worden. 

Wir zogen dann zu guten Bekannten im nahe gelegenen Meedenweg. Dort lebten wir bei Familie 
Kampen in der Scheune. Einen Teil unserer Möbel und Gebrauchsgegenstände hatten wir dorthin 
mitgenommen; der Rest blieb in unserem Haus. Teile unseres wertvolleren Geschirrs und andere 
Gegenstände haben wir in Milchkannen verpackt und in den Wällen bei unserem Haus versteckt. 
Doch die Kanadier haben die Wälle mit Minensuchgeräten bearbeitet und die Milchkannen 
gefunden. Was sie gebrauchen konnten, haben sie mitgenommen. 

Später haben wir die verbliebenen Reste wieder zusammengesucht. 

Konnte die Sprengung der Kreuzung durchgeführt werden? 

Es waren nach meiner Erinnerung drei Bomben eingegraben und mit Zündkabeln versehen, die an 
unserem Haus vorbei in westlicher Richtung bis zum Zuggraben (von Ostersander bis zur Flumm) 
verliefen. 
Der Zuggraben war von Marinesoldaten als Laufgraben hergerichtet, von dem aus man die 
Reichsstraße 72 aus geschützter Position überwachen konnte. 
Meinem Vater gelang es, die Zündschnüre zu durchtrennen und unschädlich zu machen. 
Eine Sprengung ist dann nicht mehr erfolgt. Mehr dazu weiß ich nicht, denn mein Vater hat davon 
nur wenig erzählt. Ob die Bomben später entsorgt oder entschärft wurden, kann ich nicht sagen. 

Der Vormarsch der Kanadier ging seit der Einnahme von Leer unaufhaltsam weiter. Was ist Dir in 
Erinnerung geblieben? 

Dass die alliierten Truppen näherkamen, merkte man an dem zunehmenden Beschuß. Es wurde viel 
aus Richtung Hesel und Ulbargen geschossen und dabei auch Häuser und weidende Tiere getroffen. 
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Unser Haus erlitt auch leichte Schäden, aber das Nachbarhaus an der Bietzefelder Straße 2 von 
Familie Aden brannte ab. 

Wir hatten zu unserem eigenen Schutz einen Erdbunker in den Wall gegraben. Da stehen heute 
unsere Garagen. Es war ein Sandbunker, der aber nur einfachen Schutz bot. 

Unter Artillerieschutz wurden von den Kanadiern auch die Notbrücken gebaut, da die alten Brücken 
von deutschen Truppen gesprengt worden waren.  

Ich erinnere mich, dass dies auch bei der Notbrücke über die Flumm zwischen Mittegroßefehn und 
Bietzefeld so war. Das konnten wir von unserem Ausweichquartier bei Familie Kampen aus 
beobachten. 

Wann kamen die Kanadier? 

Anfang Mai waren die Kanadier bis zur Kreuzung Ostersander/Holtrop vorgerückt. Bei uns waren ca. 
20 – 30 Soldaten im Haus. Wir durften das Haus aber nicht betreten. Unser Vieh war auf der Weide 
und wurde dort von uns versorgt und die Kühe gemolken. 
Ich weiß aber, dass die kanadischen Soldaten in der Scheune und Dreschdiele offenes Feuer zum 
Kochen gemacht hatten. Wir hatten Angst, dass das Reetdach Feuer fangen könnte. Es ist aber alles 
gutgegangen. 
Im Zentrum von Holtrop hatten die Kanadier ein Zeltlager für ihre Soldaten errichtet. Wir Kinder 
brachten dort Eier hin und erhielten dafür Schokolade. 

Wann konntet Ihr in euer Haus zurück? 

Ende Mai durften wir wieder in unser Haus einziehen. So lange blieben wir bei Kampens. 

Hast Du etwas von den Verhandlungen der Auricher Abordnung mit den Generälen Keefler und 
Roberts am 4. Mai 1945 im Haus Schmidt mitbekommen? 

Nein, da wohnten wir noch bei Familie Kampen.  

Weißt Du etwas über Artillerie-Geschütze auf der Straße von Ulbargen nach Timmel? 

Ja, da standen viele. Und von dort wurde geschossen. Aber mehr kann ich nicht sagen, da wir dort 
nicht hingehen sollten. Das war viel zu gefährlich. 

 

Gerd, ich danke dir. 
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Heye Alberts 
• 05.04.1936 

 

 
 
Mein Vetter Heye Alberts ist der Sohn von Gerd Alberts (• 08.02.1900 ⴕ 18.06.1973) und Japen 
Alberts geb. Müller (• 07.02.1899 ⴕ 13.01.1989) und hat die Kriegszeit und das Kriegsende als 9-
jähriger in Holtrop bzw. Bietzefeld erlebt. 
Ich habe ihn am 2. Februar 2022 zu seinen Erlebnissen befragt. 
 

 
altes Wohnhaus von 1928 an der Rindelmeerstraße 

 
Wohnhaus nach Umbau 1965 (Foto 2022) 
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Heye, Du bist 1936 geboren und dann wahrscheinlich 1942 eingeschult worden. 
 

Ja, das stimmt; ich besuchte die damaligen Schule am Heerweg bei der Holtroper Kirche. Die gibt es 
heute nicht mehr, denn sie wurde abgebrochen. 
Mein Vater, der einen benachbarten Hof als Verwalter unterstützte und nebenbei seine kleine 
Landstelle als Selbstversorger betrieb, war als Arbeiter bei der Holtroper Molkerei dienstverpflichtet 
worden. 
Ich kann mich auch daran erinnern, dass er im Krieg „Einmannlöcher“ an der Rindelmeerstraße 
ausgehoben hat, in die man hineinspringen und Schutz vor Tieffliegern suchen konnte. 
 

Was hast Du damals vom Krieg mitbekommen? 
 

Wir Jungs mußten während des Schulunterrichts draußen Wache stehen, um Alarm geben zu 
können, wenn sich feindliche Flugzeuge näherten. Immer 2 Schüler lösten sich dabei ab. 
Dann wurde unser Lehrer sofort informiert und die Schule geräumt. 
 

Ich weiß noch, dass an einem sonnigen Sommertag feindliche Flugzeuge über Emden von der Flak 
beschossen wurden und dabei wohl getroffen wurden. Es waren jedenfalls einige Fallschirme am 
Himmel zu sehen, an denen Menschen hingen. 
Ein Flugzeug ist in der Nähe unseres Wohnhauses runtergekommen. Ich kam gerade von der Schule 
und bin zur Absturzstelle gelaufen. Da habe ich zum ersten Mal einen dunkelhäutigen Menschen 
gesehen. Der war wohl verletzt und wurde von Einheimischen auf einer Leiter ins Dorf getragen. 
Bei Braukmüllers hing ein Fallschirm im Apfelbaum. Wo die feindlichen Soldaten abgeblieben sind, 
weiß ich nicht. 
 

Warst Du noch in der Hitlerjugend? 
 

Nein, da war der Krieg schon vorbei. 
Aber wir haben in der Schule ein Lied gelernt, dass wir immer singen mußten und ich deshalb heute 
noch kenne: 

„In München sind viele gefallen, 
in München waren viele dabei. 
Es traf vor der Feldherrenhalle, 

deutsche Helden das tödliche Blei.“ 
 

Waren bei euch auch Kriegsgefangene im Arbeitseinsatz? 
 

Auf dem uns gegenüberliegenden Hof Zimmermann meiner Schwester Gesine halfen ein Pole, ein 
Russe und ein Franzose. (Hinweis des Verfassers: Gesine Alberts war mit Thade Zimmermann 
verheiratet). 
Der Pole hieß Sigmund und war der Chef. Die beiden anderen mußten auf ihn hören. 
Sigmund und der russische Kriegsgefangene schliefen im Hofgebäude, der Franzose in der alten 
Schule. 
Hinrich Adams aus Schirum hatte ein Gewehr und holte die Kriegsgefangenen morgens bei der Schule 
ab, wo sie schliefen, und brachte sie abends dorthin wieder zurück. 
Sie kamen an unserem Haus vorbei und Hinrich Adams hatte immer Zeit für ein Gespräch mit meinem 
Vater. 
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Was hast Du für Erinnerungen an den Vormarsch der Kanadier im April 1945? 
 

Die Front muß zu der Zeit bei Hesel verlaufen sein. Es gab von deutscher Seite den Befehl, die 
Kreuzung Ostersander/Holtrop an der Reichsstraße 72 zu sprengen, um den Vormarsch der Kanadier 
aufzuhalten. 
Da kam die Aufforderung seitens der Wehrmacht, dass wir unser Haus verlassen mußten. Es lag wohl 
zu nahe an der Kreuzung.  
Wir kamen bei Verwandten in Bietzefeld unter; bei Onkel Tamme und Tante Tini Frühling. Tante Tini 
war die Schwester meines Vaters. 
Was wir brauchten, nahmen wir mit. Wertvolle Teile haben wir im Garten vergraben und im Heugulf 
versteckt. Die Kanadier haben später nichts gefunden. 
Tante Tini backte selbst Brot; das schmeckte sehr lecker. 
Unsere Tiere blieben im Haus und wurden von meinem Vater und Onkel Tamme gefüttert und 
gemolken. 
Die Kreuzung wurde dann gesprengt, wobei die direkt an der Straße gelegenen Häuser Bergmann 
und Mönck zerstört wurden. 
Als die Kanadier näher rückten, wurden sie von deutschen Soldaten beschossen.  
Es gab auf kanadischer Seite mehrere Tote. Ich weiß noch, dass auch ein deutscher Soldat ums Leben 
kam, der sich auf Befehl zur Kreuzung begab, um dort irgendetwas Wichtiges zu erledigen. 
Die Kanadier haben später die Trümmer der Häuser Bergmann und Mönck mit einem Panzer in den 
Sprengtrichter geschoben. 

Von Bietzefeld aus konnten wir beobachten, daß die Kanadier mit Leuchtspurmunition Richtung 
Holtrop schossen. Unser Haus und Vieh wurden aber nicht getroffen. 
Da unser Haus leer stand, wurden auch Sachen gestohlen. So habe ich Teile meines Spielzeugs bei 
Bewohnern der Nachbarhäuser wiedergefunden. 
Das waren Ausgebombte aus Emden, für die man an der Rindelmeerstraße kleine Behelfsheime 
gebaut hatte. Ein Gebäude ist heute fast noch im Originalzustand erhalten. 
 

 
      ehemaliges Behelfsheim (Foto 2022)                                  
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Wann durftet ihr in euer Haus zurückkehren? 
        

Das muß so Mitte Mai 1945 gewesen sein. 
 

Waren kanadische Soldaten in Holtrop und wo waren sie untergebracht? 
 

Die kanadischen Soldaten waren in einem Bauernhof an der Straße Richtung Wiesens sowie in der 
alten und neuen Schule untergebracht. Auch gab es im Dorf ein Zeltlager. 
Wir Kinder brachten ihnen Eier und tauschten diese gegen Seife, die kaum zu bekommen war. 
Ab und zu bekamen wir auch Süßigkeiten geschenkt. 
Sonntagnachmittags fanden in der Kirche Vorführungen der Kandier für Kinder statt. Ich erinnere 
mich noch an „Micky Maus“. Da gingen wir gerne hin, denn auch hier gab es Süßigkeiten. 
 

Wann ging der Schulunterricht denn weiter? 
 

Nach Kriegsende und Räumung der Schule von den Besatzungssoldaten, wurde der Schulunterricht 
wieder aufgenommen. Wann genau, weiß ich nicht mehr. 
 

Gab es sonst noch besondere Vorkommnisse, an die Du dich erinnerst? 
 

Nach dem Ende des Krieges kamen Hamsterer nach Holtrop. Sie waren bis zum Bahnhof Holtrop 
gefahren und machten sich dann zu Fuß auf in Richtung Ostersander. So kamen sie auch an unserem 
Haus vorbei. Sie boten Sachen und Gegenstände zum Tausch gegen Butter und Speck an. Meine 
Eltern haben ihnen immer etwas gegeben. 
Manche boten auch Stoffe an. Ein Bruder meiner Mutter war Schneider und hat mir aus einem blauen 
Stoff einen Anzug gefertigt. 
 

Erinnern kann ich mich auch noch, daß die deutschen Soldaten von Holtrop aus gesehen hinter dem 
Ems-Jade-Kanal bleiben mußten. (Hinweis des Verfassers:  hier war das Internierungsgebiet) 
Manche wollten nach Hause, sind durch den Kanal geschwommen (die Brücken waren ja über-
wiegend zerstört oder bewacht) und suchten Hilfe. Sie brauchten vor allem zivile Kleidung. 
Ein Soldat kam zu uns: Rudolf aus der Nähe von Frankfurt. Er war Feinmechaniker und hat unsere 
Küchenlampe repariert. Er hat auch einige Nächte bei uns geschlafen. Das war nicht ungefährlich, 
denn die Kanadier haben nachts die Häuser durchsucht, ob sich dort deutsche Soldaten aufhielten. 
Rudolf ist ihnen immer entkommen und hat sich im Haus versteckt. 
Er hat es bis nach Hause geschafft und uns später sogar noch einmal besucht. 
 

Auch an die Kinderlandverschickung der „Aktion Storch“ erinnere ich mich noch. Kinder aus stark 
zerstörten Städten wurden aufs Land geschickt. 
Zu uns kam Norbert Schewe aus Berlin-Spandau. Er war 1 Jahr älter als ich und blieb ein ¾-Jahr bei 
uns. Er ging mit mir in Holtrop zur Schule und wir schliefen zusammen in einem Bett. 
Wir haben ihn später noch einmal in Berlin besucht. Dort ist er vor ca. 10 Jahren gestorben. 
 

Heye, ich danke Dir. 
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Presseberichte (ab 1950) 
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Ostfriesische Nachrichten vom 6. Mai 1980 
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Ostfriesische Nachrichten vom 27. September 1983 
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Sonderbeilage der ON vom 8. Mai 1985 – 40 Jahre danach! 
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Upstalsboom Nr. 9 vom 1. Mai 1985 
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   Ostfriesische Nachrichten vom 30. Juni 1994                Ostfriesen-Zeitung vom 30. Juni 1994 
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Sonntagsblatt vom 30. April 1995 
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Profil vom 6. Mai 1995 
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Sonntagsblatt vom 7. Mai 1995 
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